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Johann Nikolaus Heinrich Lichtensteitt. 
Aichtenstein! — Welcher Na:ne hat einen bessern Klang in diesen Räumen 
der Wissenschast und Kunst geweiht; in dieser Stadt, wo das Gedächtniß jedes 
Gerechten stets im Segen bleibt; in diesem Lande, wo schon so mancher Fremd­
ling sein zweites Vaterland gefunden! Ich nenne diesen Namen, und wer ihn 
hört, dem wird's im Herzen lieb und warm, und solche Wärme verbürgt mir 
nicht nur die Theilnahme meiuer oerehrten Zuhörer, sondern muh deren Nachsicht, 
wenn ich es. wage in leichten und dürftigen Zügen ein Lebens- und Charakter­
bild zu entwerfen von dem Manne, den wir Alle hoch geachtet uud geliebt 
haben, den wir in treuem Andenken stets hoch achten und lieben werden. Ein 
Leben so dunkel in seinem änßern Prunk nnd so lichthell in seinem innern Glanz, so 
einfach iu seinen äußern Ergebnissen und so mannigfaltig in seinen innern Ent­
wicklungen, so beschränkt in seiner äußern Gestaltung und so reich in seiner 
innern Haltung, solch ein Leben in seinem Doppelwesen tren und richtig abzu­
schatten ist eine Aufgabe, zu deren Lösung ich mich kaum hinangewagt hätte, 
wenn in mir bloß das prüfeude uud ordnende Urtheil des Biographen, nnd nicht 
mehr noch die glühende Begeisterung des Freundes wirkte und waltete. Mit 
dieser Begeisterung finde ich Anklang in den Herzeu aller Derer, die den Gefeierten 
kannten uud erkanuteu; und es kannten ihn so Viele, nnd wer ihn kannte, der er­
kannte ihn auch alsbald, denn die Liebe zn ihm öffnete jedem, der ihm nahte, den 
Weg Und das Thor zu seinem Verständniß. So mag denn, was ich hier biete, 
lückenhaft sein, ergänzen kann's ja jeder ans dem Schatze eigner Erfahrung 
nnd eignen Urtheils, da diesen Schatz zu heben so Viele berufen waren, gleich­
viel ob arm oder reich, hoch oder niedrig, alt oder jung, Mann oder Weib. 
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Sie standen ihm Alle nahe, so nahe daß sie ihn erkennen konnten, sei's als 
Mensch, als Arzt oder Gelehrter. Verkennen konnte man ihn in keinerlei Rich­
tung, denn er wollte nie anders erscheinen als er wirklich war; sein ganzes 
inneres Wesen lag ihm auf der Hand und auf der Zunge, und was er dachte, 
und was er besaß, das sprach er aus, das gab er hin. So haben wir's denn 
Alle empfangen, und wissen wohl was wir Gutes nnd Schönes dran hatten. 
Einen historischen Leitfaden für'die Geschichtserzählung seines Lebens hat 
uns Lichtenstein leider! nicht hinterlassen. Die einzige Quelle, aus der ich 
die Materialien zu meinem Vortrag schöpfen konnte , ist der jahrzehndlange 
Umgang mit ihm, dem väterlichen Freunde meiner Jugend, dem brüderlichen 
Genossen meines Bernflebens. Unter seinen Papieren fand sich zwar nach 
seinem Tode ein handdickes, qneroktav gebundenes Buch, desseu erste Seite 
einige Ausbeute für den Biographen versprach. Denn es steht daselbst eigen­
händig geschrieben: „Schon lange habe ich beschlossen meinen Nachkommen 
„eine kurze Selbstbiographie und eine Schilderung meiner Lebensansichten zn 
„liefern." Aber er hat diesen Beschluß nicht zur Ausführuug gebracht, und 
hat nur einige aphoristische Bemerkungen dem Papier anvertraut. Das Buch 
sollte, der Anlage nach zu urtheileu, eiu Lebens - und Meinungs - Gedenkbuch 
sein, ein Vita-Buch, wie es Jean Paul nennt. Aus seiner frühesten Kindheit 
macht er das einfache, rührende Bekennmiß: „Meine erste Jugendbildung als 
„Kind verdanke ich meiner lieben Mutter, und noch jetzt erinnere ich mich mit 
„Freuden der Abende, wo die Mutter mir das-Lied: „„Der Mond ist auf­
gegangen"" vorsang und erklärte." Aber schon auf dem nächstfolgenden Blatte 
endet der Selbstbiograph seine viel versprechende Erzählung mit den Worten: 
„Die Rüstigkeit meiner Kinder läßt mich hoffen in Nachkommen fortzuleben, 
„die tüchtiger und lebensfroher sein werden als ich; denn obgleich mich die 
„Göttliche Vorsehung über mein Verdienst begünstigt hat, so läßt doch die Un­
zufriedenheit mit mir selbst nie einen wahren Frohsinn aufkommen." — Die 
Aufgabe und Anlage zu den Bekenntnissen einer schönen Seele waren gemacht, 
aber sie sind nur in fragmentarischer Skizze aus uns gekommen als Andeutung 
dessen, was uns vorenthalten worden ist. 
Johann Nikolaus Heinrich Lichtenstein ist geboren zu Hamburg 
am 4ten März n. St. 1787. Sein im Jahre 1816 verstorbener Vater war 
zur Zeit, seiner Geburt Rektor in Hamburg, und wurde später Professor der 
Theologie in Helmstädt und Abt zu Michaelstein. Dieser Hamburger Rektor 
Anton August Lichtenstein war derselbe, den Professor Zimmermann in 
der Vorrede zn der Übersetzung von William Smellie's Philosophie der Natur­
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geschichte seinen würdigen Freund nennt, „der die Naturgeschichte lauge philo­
sophisch und philologisch studirt hat." Der ältere Bruder unsers Lichtenstein 
ist der noch lebende Professor Lichtenftein in Berlin, der sich früh schon einen 
berühmten Namen erwarb durch seine naturgeschichtlichen Reisen und Forschun­
gen in Afrika, und seit dem unter den Naturforschern der Neuzeit als ein Stern 
erster Größe glänzt. So erkennen wir denn schon in dem verwandtschaftlichen 
Familienverhältnis; die Keime- der spätern Entwicklung. Mit dem gelehrten 
Abt nnd Professor lief der Knabe Hans Lichtenstein durch Fluren und 
Wälder uud sammelte Kräuter und Käser; und als Jüngling begeisterte er sich 
an den Berichten und Erzählungen des aus dem Hottentottenlande heimgekehr­
ten Bruders. Seinen ersten Schulunterricht genoß er im Johanuenm, der 
berühmten Erziehungsanstalt Hamburgs, von wo er, als sein Vater nach 
Helmstädt zog, in das dasige Pädagogium kam. Später im Jahre 1805 giug 
er nach Braunschweig, um sich auf das Studium der Jurisprudenz vorzuberei­
ten. Doch aus dem dasigen Earolinum ward er durch seine Lehrer Hellwig 
und Änoch für die Naturwissenschaften begeistert, und es fesselte ihn noch ins­
besondere die Anatomie, die er nebenbei in der medico - chirurgischen Schule 
bearbeitete. So wandte er sich zum Studium der Medicin, und giug im Jahre 
1806 zurück nach Helmstädt. Wenn er hier in deu Hörsälen des feinsinnigen 
Naturforschers Illiger, des scharfsinnigen Chemikers <Lrell, des hochsin­
nigen Arztes Remer nnd des doppelsinnigen Polyhistors Beireis Nahrung 
fand für seinen strebsamen Geist, so bot ihm das Haus seines vielseitig gebil­
deten Vaters die aus erwähltesten Leckerbissen der Gelehrsamkeit dar in dem 
täglichen Umgange mit den Stimmführern der Hochschule in Literatur und 
Kunst. So erinnerte er sich stets mit anerkennendem Vergnügen der belehren­
den Controverse seines Vaters mit dem als Kirchenhistoriker berühmt gewor­
denen Abt Henke. Er gedachte überhaupt gern und oft seines Vaters als 
Typus und Vorbild eines wahren Gelehrten, der im Besitz eines großen 
Schatzes von erlerntem Wissen sich uubeschräukte Freiheit des Gedankens und 
feinsinnige Empfänglichkeit des Gefühls bewahrt hatte. Beides war als schönes 
Erbe auf ihn gekommen, und stellte sich an die Spitze der verschiedenen Rich­
tungen' seiner Geisteseutwickeluug; und wenn wir ihn später in nnscrn Kreisen 
als liebenswürdigen, die Unterhaltung leitenden und belebenden Gesellschafter 
kennen leruten, so war's auch hier das väterliche Erbtheil, das im bunten 
Farbenglanze des Witzes und der Lauue zu uus herüberleuchtete. Es war ihm 
angeerbt uud angeboren, und war ein iutegrireuder Bestaudtheil seines Wesens, 
nicht erlernt und nicht erkünstelt, und nur zuweilen als kunstfertige Folie mit 
4 ^ 
Absicht einer hypochondrischen Gemüthstimmung untergelegt. Denn solche Ver­
stimmung erfaßte schon den lebenskräftigen Jüngling in mancher Stunde jener 
schönen Zeit, wo die Gegenwart noch als bnnter Schmetterling im Mergenthau 
glänzt, und die Zukunft als immergrünes Paradiesgärtlein im Blüthenschmnck 
lacht. Schon während seiner Studienjahre auf der Universität trübte der 
Dämon der Hypochondrie oft den klaren Himmel seines Gemüths. Er war 
und that sich selber nicht genug, weil er die Ansprüche, die er an sich machte, 
nicht «ach dem Maaß seiner Kräfte abwog. Mit solchen hoch gesteigerten An­
sprüchen an sich selber betrat er die praktische Laufbahu des Arztes, nachdem er 
auf dem Katheder zur Erlangung der Doktorwürde seine Inauguraldissertation 
„über die Wirksamkeit des Spinngewebes zur Heilung des Wechselfiebers und 
anderer Krankheiten" vertheidigt hatte. Seine Zwillingsschwester, die er über 
Alles liebte, war zu derselben Zeit an Pastor Bernewiy in Neuenburg verhei­
ratet , und mit dem glücklichen Gatten nach Kurland gezogen. Ihr folgte er 
hieher iu glühender Bruderliebe zu ihr und iu drängender Sehnsucht nach 
einem Wirkungskreise seiner Thatkraft. Er wnrde Landarzt auf deu Gütern 
des Herrn von der Recke zu Neuenbürg, wo er von 1809 bis 1814 fünf segens­
reiche Jahre verlebte, segensreich für Alle, die seine ärztliche Hülfe in Anspruch 
nahmen, und Segen verkündend nnd vorbereitend für ihn selbst, denn in dieser 
Zeit streute das Schicksal die Saat zu seiuem dereinstigen häuslichen Glücke, das 
ihm bis zu seiner letzten Lebensstunde so überschwenglich uud ungestört zu Theil 
ward. Die Begründung seines Rufes als glücklicher uud beliebter Arzt fällt 
zusammen mit der Zeit seines Eintritts in seinen neuen Wirkungskreis, wo seine 
Thätigkeit zum großen Theil von den Bauern dieses meilenweit ausgedehnten 
Kreises in Anspruch genommen ward. 
Es sei mir vergönnt, hier einer Katastrophe zu gedeuken, die meiner eignen 
Lebensrichtnng ihren Weg und ihr Ziel vorzeichnete und bestimmte, und deren 
ich nur in sosern erwähne, als sie unfers Lichtensteins Standpunkt im Wirken 
und Walten für seinen landärztlichen Beruf iu eiu schönes Licht stellt. Denn 
der Meister, der den Jünger durch und durch für sein Thun und Schaffen zu 
begeistern vermag, der ist gewiß ein würdiger und tüchtiger Meister. Ich hatte 
mir nämlich schon n srüher Kindheit mit knabenhaftem Sinn meinen dereinstigen 
Berns gewählt, und wollte Arzt werdeu. Meiu Vater, der keiuem seiner 
Söhne diese eigne Wahl streitig machte, sah es gleichwohl nicht gern, daß 
meine unverhohlene Neigung gerade solche Richtung genommen hatte. Er hielt 
mich für zu schwächlich iu meiner Körperkonstitntion, um die nach seiner Mei­
nung mit dem ärztlichen Bernfswirken unzertrennlich verbundenen Mühen und 
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Beschwerden ohne Einbuße meiner Gesundheit ertragen zu können. Und wie 
man dem Kinde gestattet, den Finger in die Flamme zu stecken, damit es sich 
verbrenne und künftig das Feuer meide, so übergab mich mein Vater nnserm 
Lichtenstein, damit ich ihm bei seinen kranken Letten Dolmetscher und bei den 
mancherlei beschwerlichen Arbeiten des Landarztes Gehülfe sein möge. Er 
schickte mich gleichsam bei ihm in die Lehre, in der Hoffnung, das Noviciat 
möchte mich meinem Knabengelübde untren werden lassen. Aber es wirkte in 
mir gerade das Gegentheil. Die aufopfernde, nnberechnete und wahrhaft 
humane Berufstrelle Llchtensteins begeisterte den achtzehnjährigen Jüngling so 
sehr, daß an ein Abändern des gemachten Studienplanes nicht mehr zu denken 
war. Es schien fast als käme es mir jetzt welliger daraus an Median zu stn-
direu, als vielmehr ein Mann zu werden wie Lichtenstein. Meine Liebe zur 
Natnrwissenschaft loderte an seiner Begeisterung dafür zur hellen Flamme auf, 
und was ihm Erholnng war von der Ermüdnng des Berufes, das erschieu mir 
als dessen wesentlicher Bestandtheil; denn denselben Ernst nnd Eifer, womit 
mein väterlicher Freund bei Frost nnd Schneegestöber, bei Tag und bei Nacht 
lllit mir gemeinschaftlich die krankeil Bauern besuchte, denselben Ernst uud Eifer 
offeubarte er auch, wenn er, wie einst in seinen Jünglingsjahren mit seinem 
Vater, so jetzt mit mir Käser aufspießte uud Pflanzen sammelte, und beim 
Bereiten der Arzneien den chemischen Proceß beobachtete und mir erklärte. 
So verlebte ich eineu Winter und einen Sommer bei ihm in Neuenburg, und 
wie er damals dem dankbar begeisterten Schüler vorlenchtete in seinem hohen 
Werthe als Mensch und als Arzt und Gelehrter, so habe ich ihn später immer 
mehr und mehr erkannt, als die Begeisternng des Jünglings sich zur Freund­
schaft des Maunes verklärte. Er vermochte es überhaupt mehr denn einer, die 
Herzen aller derer, die zu ihm in irgend einer nähern Beziehung stauden, zu 
gewinnen und zu erwärmen, und er war erst eben heimisch geworden in seinem 
nenen Lebenskreise, als ihn auch jeder Einzelne schon unfern alten Lichten­
stein nannte. Es liegt eiue siunige Naivetät in dieser ächt knrischen Ausdrucks­
weise, die wohl nie durch bloßen Zufall bei Eiuem nnd dem Andern in Allwendung 
kommt, sondern als ein moralisches Signalement betrachtet werden muß, das 
vou der allgemeinen Meinung bestimmt und vergeben wird. Mit den Worten 
„unser alte Lichtellstein" sprach jeder im Gefühl eines gewissen Stolzes seinen na­
türlichen Antheil an ihm, sein vermeintliches Recht ans ihn aus. Jeder hielt sich 
für berechtigt, ihn den Seinigen zn nennen, ohne gerade für sich allein dies 
Recht zn beanspruchen. Es war vielmehr eine Art von Billdeinittel für ander­
weitig getrennte Kreise und Müschen, wenn er hier und dort die Anerkennuug 
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fand, die der Einzelne ihm mit Geist und Herzen zollte. So war denn seine 
Stellung in Neuenburg eine höchst angenehme nnd freundliche. Mit rüstiger 
Jugendkraft ertrug er leicht und freudig die Beschwerden und Mühen seines 
Berufes. Den Zauber der alten kurischen Gastfreundschaft lernte er von der 
liebenswürdigsten, erquicklichsten Seite her kennen und geuießen. Im Familien­
kreise seines biedersinnigen Hausherrn war er ein unentbehrliches Glied zur 
Kette des freundlich geselligen Familienlebens. Die lettische Landgemeinde, der 
er vorzüglich seine ärztliche Thätigkeit widmete, und deren Sprache er bald ver­
stehen und sprechen gelernt hatte, verehrte und liebte ihn mit nnbegränztem Ver­
trauen zu seiner Kunst und seiner Humanität. „Muhs rvezzais Lichtensteins" 
das war die Parole, wenn in der Nenenburgfchen Gegend irgendwo ein armer 
kranker Bauer Hülfe und Trost vom Arzte bedurfte. Man gab ihm Kunde 
davon, sei's bei Tag oder bei Nacht, uud er kam uud half und tröstete. Bei 
den Männern der Wissenschaft, die in seiner Nachbarschaft wohnten, fand er 
Nahrung für seinen vielseitig gebildeten Geist, und ein offenes Ohr für die 
Offenbarungen seines geselligen Talents. Ich nenne hier unter Mehrern nur 
die Namen: Bernewiy, N)ilpert, jVatson, Becker in Kandan, v. Heyking 
in Oxeln und Richter in Doblen. Nur die beiden Ersten haben ihn überlebt, 
und suhlen jetzt mit uns die Leere im Herzen, die nimmer ausbleibt, wenn ein 
solcher Freuud auf immer von uns scheidet. Die Nähe seines Schwagers 
Bernewitz umkränzte seinen Lebensweg ganz vorzüglich mit Blumen der reinsten 
Freude uud des freundlichsten Genusses. Im Nenenbnrgschen Pastorate blühte 
das häusliche Glück seiner geliebten Zwillingsschwester in idyllisch schöner Lieb­
lichkeit. Dahin wanderte er fast täglich, wenn seine Berufgeschäfte es ihm nur 
irgend erlaubten, nnd genoß im liebenden Geschwisterkreise den Abglanz des 
Heimatlebens, dem er sich entrissen hatte, nnd nach dem er sich anfänglich oft 
zurück sehnte. Diese Sehnsucht aber erlosch immer mehr uud mehr, je fester 
ihn die Bande der Freundschaft und des Wohlbehagens an die Erdscholle fes­
selten , die ihm das Schicksal zur zweiten Heimat bestimmt hatte. Er wurde 
heimisch in Rurland, wurde es vorzüglich dadurch, daß ihm hier ein weibliches 
Wesen begegnete, dem sein Herz in Pulsen der heißesten Jugendliebe entgegen 
schlng. Suchte er gleich diese Liebe fast sich selber zu verhehlen, so übte sie 
dennoch die Macht über ihn, der noch kaum ein Erdensohn Widerstand geleistet 
hat, er mochte sich abmühen und kämpfen so viel er wollte. So erfuhr's denn 
auch unser Lichtenstein. Seine Kämpfe waren fruchtlos, wenn gleich ihm 
das Schicksal mit rauher Haud zu Hülfe kam. Denn es raubte ihm die ge­
liebte Schwester durch deu Tod, und breitete über die ihm lieb gewordenen 
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Fluren stiller freundlichen Stätte den Trauerflor eines tiefen Seelenschmerzes. 
Entsagung und Tod verdüsterten und verleideten ihm jetzt seinen ländlichen 
Himmel, und trieben an seinem Horizonte Sturmwolken der Unruhe und des 
bodenlosen Wankens und Schwankens heraus. Er mußte den Ort verlassen, 
wo er die zwei Kleinode seines Herzens verloren hatte, die Schwester im kühlen 
Grabe, nnd die Geliebte auf der starren Höhe'konventioneller Lebens- und Fa­
milienverhältnisse. Wie tief und unheilbar die Wnnde war, die er durch der 
Schwester Tod empfangen, das spricht er selbst aus in einigen elegischen Stro­
phen , die er in viel späterer Zeit an ihrem Grabhügel gedichtet hat. Hier 
mögen die beiden letzten dieser Strophen Platz finden als Zeugen von dem 
Immergrün seiner Gefühle. 
So wend' ich meine Schritte 
Dem alten Grabe zn. 
Dort in der Todten Mitte ' 
Will ich mit leiser Bitte 
Erflchn mir Seelenrnh. 
Drum laß allein mich gehen, 
Allein mit meinen! Schmerz. 
Du kannst mich nicht verstehen, 
Wenn nicht in gleichen Wehen 
Geblutet eiust dein Herz. 
Er ging im Jahre 1814 zurück nach Deutschland, verweilte einige Zeit in 
Berlin bei seinem Bruder, der unterdessen Professor der Naturgeschichte bei der 
neu gegründeten Universität geworden war, besuchte seine Eltern nnd Ver­
wandte iu Helmstädt und Braunschweig, zog über den Rhein nach Montpellier 
zu seinem jüngern Bruder, dem Chef eines bedeutenden Handlungshauses, und 
machte Reisen ins südliche Frankreich hinein. Aber all das Reisen und Wandern 
gab ihm die verlorene Ruhe nicht wieder. Da beschloß er sie im Kriegsgetümmel 
zu suchen, und trat als Freiwilliger ein in den Militärdienst bei dem Herzog von 
Angonleme, mit dessen Armeekorps er den Feldzug im Frühjahre 1815 mitmachte. 
Von diesem Feldzuge wußte er viel artige Anekdötchen zu erzählen, wie solche ihm 
denn überhaupt bei jeder Gelegenheit in unerschöpflicher Fülle und unverwelklicher 
Frische des Humors in der Unterhaltung zu Gebote standen. Als Gefangener 
wurde er mit mehreren seiner Kriegskameraden an einem Spätabend desselben 
Herbstes 1815 in Berlin eingeführt und in das Gefängniß derHansvogtei ein­
gesperrt, bis ihn sein Bruder am andern Tage aus der Noch solcher unsanbern 
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Gesellschaft befreite. Hier, an der Seite des von ihm mit ungeheuchelter Au-
erkenutniß geliebten und hochgeachteten Bruders, fand ich meinen väterlichen 
Freund wieder, als ich im September 1815 znr Fortsetzung meiuer in Dorpak 
unvollendet gebliebenen medicinischen Studien nach Berlin kam. Er lebte hier 
ein scheinbar höchst befriedigendes Leben. Der Professor Lichtenstein stand mit 
allen Celebritäten der Wissenschast und Kunst in naher und nächster Beziehung, 
und sein Haus war ein Versammlungsort aller bedeutenden Männer des nordi­
schen Athen. Unser Lichtenstein lerute sie Alle genauer kennen, so wie sie in 
ihm bald den genialen Menschen erkannten, den sie als solchen lieb gewannen 
und suchten. Sein Umgang war auf nichts weniger als auf die Leute vom 
Fach beschränkt. Zelter und Lauska, die Gebrüder Gropius und der 
Opernsänger Gern fesselten ihn eben so sehr als der alte Hufeland und 
der Anatom Rudolph!. Vor Allem aber schwelgte er aus dem Gebiete der 
Naturkunde in der Benutzung der Schätze, die das königl. zoologische Museum 
besaß, dessen Direktor sein Bruder war. Da weilte er ganze Tage lang, mit 
scharfen Sinnen und richtigem Urtheil die bunten Mannigfaltigkeiten zn ein­
heitlichem Systeme ordnend. Sich selber kaum Rechenschast gebend, und fast 
unbewußt, bildete er sich zum künftigen Gründer nnsers vaterländischen Pro-
vinzialmnsenms. Er lernte bei dem kunstfertigen Rammelsberg Thierbälge 
ausstopfen und aufstellen, und hat uns Zengniß genug abgelegt, welch ein 
gelehriger Schüler er geworden war. Wer ihn da so leben und webeu sah in 
seinem Element, der konnte nicht anders glauben, als das Schicksal habe ihn 
hieher versetzt, daß er seine ihm gewordene Bestimmung erfüllen könne. Auch 
dachte sein Bruder ernstlich daran, ihn sür sein Museum zu gewinnen, und ihn 
als Konservator mit einem bestimmten Gehalte anstellen zu lassen. Ihm wäre 
damit für's Erste seine Existenz gesichert gewesen, und seine wissenschaftliche 
Neigung wäre ganz nnd gar befriedigt worden. Aber sein Herz, sein liebe­
erfülltes Herz zog ihn anderwärts hin. Er selbst berichtet darüber in jenem 
Buche, dessen wir oben erwähnten, im einfachen Chronikstyl: „Ich ging nach 
„Kurland zurück, wohin mich die aus innige Achtung gegründete Liebe zu Laura 
„von Heyking zog." Diesem Zuge seines Herzens verdanken wir es, daß er 
unser ward. Er suchte lvieder sein liebes Neuenburg auf und trat wieder in 
seinen frühern Wirkungskreis, den er aber schon im Ansänge des Jahres 1816 
verließ, um sich hier in Mitall als srei prakticirender Arzt nieder zu lassen, und 
durch Feststellung eines sichern Auskommens einen eigneil Hausstand zn grün­
den. Sein Ruf war ihm vom Lande in die Stadt voraus geeilt, und er war 
bald einer der beliebtesten und gesuchtesten Arzte Mitan's, wofür die allgemeine 
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Trauer jetzt, da wir ihn nicht mehr haben, Zengniß giebt. Was er lange in 
heißer Liebe als stillen Wunsch im Herzen getragen hatte ward nun Erfüllung. 
Er führte seine Laura als Gattin heim, und schrieb in sein Tagebuch das Be-
kenntniß nieder: „Die Verbindung mit meiner Frau sehe ich als das glücklichste 
„Ereigniß meines Lebens an." In dem Sonnenschein dieses Glückes trieb 
nun der edle Stamm seines innersten Wesens die schönsten Blüthen der Werk-
thätigkeit in reicher Fülle hervor; und um diese Fülle in bestimmter Gliederung 
genauer beobachten und erfassen zu köuuen, müssen wir das, was Eins in ihm 
war, in seiner dreifachen Offenbarungsrichtung sondern, und auf analytischem 
Wege dieSyuthesis seines Charakters darstellen. Was war Lichtenstein als 
Mensch, was war er als Arzt, und was als Mann der Wissenschaft? 
Als bezeichnendes Motto stelle ich einige Zeilen seiner handschriftlichen 
biographischen Bruchstücke an die Spitze meiner Betrachtung. „Mein erster 
„Lehrer, sagt er, der einen tiefen Eindruck auf mein Gemüth machte, hieß 
„Rasper. Seine Erklärung der biblischen Worte: was werden wir essen, 
„was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden n. s. w., ist mir in 
„meinem ganzen Leben in frischer Erinnerung geblieben, und das: trachtet am 
„ersten nach dem Reiche Gottes, soll meine Richtschnur sein bis an mein Ende; 
„und wenn wahre Humanität in mir ist, so glaube ich dies seiner Erklärung 
„der Worte: Iioino sum et uil Iinmani a ine ölienum esse put« zu ver­
danken, durch dereu Interpretation er uus Knaben das Wesen der ächten 
„Humanität deutlich zu machen wußte." Uud es war uuserm Lichtenstein deut­
lich geworden, denn es war das Triebrad und der Leitstern seines Handelns 
nnd Wandelns. Humanität im weitesten Sinne des Wortes erfüllte sein 
Herz nnd seine Seele, und er mochte dieser Botin des Himmels selbst in 
ihrem fremdwortigen Namen auch kein Jota nehmen lassen, so wie er dem 
germanisirenden Purismus gegenüber der Pietät ihr sprachliches Bürgerrecht 
zuerkannte. Er verstand unter diesem letztern Wort „dankbare, dienstbeflissene 
„Anerkennung des Ewigeu, Unvergänglichen und Erhabenen in denen, welchen 
„wir unser Dasein und Lebensglück verdanken." So sprach er selbst es aus 
an dieser Stätte, als er in einem gemüthlichen Nachrnf das Andenken des ihm 
so eng verbündeten Freundes Recke feierte. Wie er von der Pietät sagte, 
die auch ihm nicht fremd war, so sage ich von der Humanität: Versteht man 
unter diesem Wort die Anerkenntniß des Schöpsers im Geschöpf, des Göttlichen 
im Menschen, des universell Idealen im konkreten Individuum; ferner: die 
Achtung für die Rechte nnd Pflichten Aller gegen Alle, und Heilighaltung 
der darauf gegründeten Ansprüche jedes Einzelnen, „so kann eS schwerlich 
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„viel Menschen geben, auf die es mehr paßte als auf uusern Verewigten." ") 
Treffend bezeichnet er seine Hnmanitätsgestnnnng in seinem Vita-Buch mit 
folgenden Worteu: „Der Umstaud, daß ich in Hamburg geboren wurde, uud 
„daß meine Kinderjahre in den Anfang der französischen Revolution fallen, 
„hat mir eine solche Richtung gegeben, daß ich mich trotz der Einsicht in 
„meine eigne Unbedeutendheit uicht aufrichtig vor Bedeutendem beuge, am 
„wenigsten vor deueu, die sich selbst für bedeutend erachten, und daß mir 
„die Meuscheu die widerlichsten und verhaßtesten sind, die sich für besser 
„oder gar für frömmer halten als ihre Mitmenschen; daher erscheint mir 
„Verachtung fremder Glaubensgenossen als das Unchristlichste, was sich bei 
„einem Menschen finden kann." Erkennen wir in diesen einfachen Worten 
nicht die Richtschnur und die Grundsätze, die uns in seinem Handeln durch­
weg offenbar geworden sind? Wenn die hiesige jüdische Gemeinde im Jahre 
1830, als er lebensgefährlich krank darnieder lag, eine allgemeine kirchliche 
Feier veranstaltete im glaubenstreuen Gebet für seine Genesung; wenn 
nnsre lettischen Prediger immer nnd immer im dankenden Auftrage ihrer 
Gemeindeglieder Fürbitten für ihn an heiliger Stätte verrichteten; wenn sein 
Haus tagtäglich Morgens umlagert war von den kranken Armen der Stadt und 
des Laudes; war das nicht Zengniß dafür, daß jene Humanität in ihm lebendig 
geworden, ja daß sie seines Wesens innerster Lebenskeim war? Aus solchem 
Keime entsproßte auch die segensreiche Blüthe der Uneigennützigkeit. Um des 
' klingenden Lohnes willen hat Lichtenftein nie seine Tage geopfert und seine 
Nächte durchwacht. Ja, er widmete dem Armen oft mehr Zeit und Mühe als 
dem Reichen, und ich hörte einmal einen seiner Klienten in gntmüthigem Scherze 
sagen: um seiner größern ärztlichen Aufmerksamkeit versichert zu seyn, müsse 
man ihm kein Honorar zahlen. Welch ein schmeichelhaftes und rührendes 
Bon-motd Er selbst schmeichelte und ehrte sich bei weitem nicht so sehr mit 
seinen witzigen Scherzworten; vielmehr machte er sich selber oft zur Zielscheibe 
seines neckenden Humors. Trafen die Pfeile seiner satirischen Laune eiueu 
Andern, so kouute es leicht den Anschein haben, als verleugne er jene eben 
gerühmte Humanität. Er verschonte damit nicht Freund noch Feind. Aber 
' es galt eigentlich weder dem Einen noch dem Andern, sondern die namentlich 
bezeichnete Persönlichkeit war immer nur der Rahmen, in den er seil! Bild hin­
einzeichnete, ost nur der Nagel, an den er es hing. Nicht etwa um interessant 
nnd unterhaltend zu erscheiuen, sondern nur um sich selbst seine launigen Ein-
*) Sendungen der inländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst. 3. Band. S. 128. 
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fälle zu geschichtlichen Manifestationen seiues geistigen Bildungstriebes zu ge­
stalten , gab er seiner wohl ansstafirten Pnppe einen bestimmten Namen und 
Rahmen. Er spielte damit wie das Kind mit seiner Puppe, iudem es ihr 
mittelst bunter Flittern und Lumpen nach dem augenblicklichen Bedürfnisse der 
Phantasie irgend eine Rolle zntheilt. Von Wirklichkeit und Wahrheit kauu 
hier die Rede uicht sein; aber wer das eigentliche Lüge nennen wollte, der 
hätte es auch nicht richtig getroffen und bezeichnet. Es war rhetorisch-poetische 
Ausschmückung irgend eines einfachen, alltäglichen Ergebnisses, dramatische 
Zurschaustellung irgend eines Charakterbildes, mikroskopische und teleskopische 
Beäugelnng irgend eines an sich winzigen oder fernen Gegenstandes. In dem 
bunt geschliffenen Zauberspiegel seiues Humors ließ er das Alltagsleben mit 
seinen Aermlichkeiten und Erbärmlichkeiten vor des Zuschauers Auge erscheine«, 
und ergötzte sich selbst an den fratzenhaften Verzerrungen der einförmigen Wirk­
lichkeit. Diese Verzerrungen warm oft ins Riesenhafte gesteigert, aber sie 
wurden nie widerlich und unangenehm. Selbst wer sein eignes Konterfei dar­
aus herausguckeu sah, fühlte keinen Gallenstich in den Augen nnd keine Blut-
wallung im Herzen. Es war mit all dem nngesnchten Aufwand voll Witz und 
Laune nicht böse gemeint. Tief unter den färbe- und funkensprühenden Wellen 
dieses Witzes uud dieser Laune ruhte der krystallhelle Grund einer, unerschöpf­
lichen Herzensgüte und eines reinen, weichen Gemüthes. Da war der Thron 
jener unwandelbaren Humanität erbaut, die ihn ganz und gar beherrschte, uud 
die ihu zum Liebliug aller Lebeuskreise erhob. Wer war wie er gesucht uud 
fest gehalten in der Gesellschaft? Ein Abend mit nnserm Lichtenstein verlebt 
erheiterte und verkürzte dem Geschäftsmann wie dem 1» conLumero natus 
die Stunden des kommenden Werktages durch angenehme Erinnerung an das 
geistige Gastinahl, bei den: er die würzigen Leckerbissen kredenzte. Er war aber 
nicht bloß ein angenehmer, er war auch eiu belehreuder uud anregender Gesell­
schafter , und ließ als solcher in sich den Mann der Wissenschaft erkennen und 
schätzen. Doch auch auf diesem ernst abstrakten Felde überstrahlte ihn die Sonne 
der Humanität, und er richtete auch im Minerventempel den Altar der Freund­
schaft auf. Wie hoch er diese in ihrem Werthe fürs Erdeulebeu erkannte, sprach 
sich deutlich geuug aus, wenn er im traulichen Gespräche der Mäuuer gedachte, 
die er eiust seine Freunde geuauut, uud die mm nicht mehr mit ihm uuter den 
Lebenden wandelten. Hier offenbarte er jene Pietät, die er jüngst an seinem 
vorangegangenen Genossen Recke rühmte. Er war diesen Männern, als 
seinen wahren Frennden, nicht nnr mit Liebe nnd Trene, sondern auch mit 
Dank ergeben, mit dein Danke, den der gnte Mensch für empfangene Gaben 
stets im Herzen bewahrt. Der Freund war ihm ein Wohlthäter, dem er für 
seine Freundschaft Dank schuldete, und weil er den Werth jener nach der Größe 
des Dankes abwog, so glaubte er stets über seiu Verdienst empfangen zu haben. 
Wer ihn je erzählen hörte von seinem Leben und Genießen mit Groschke, 
(Lruse, tVatson, Bidder, Recke, Heyking, Okel, Meerhold, N?orms 
und vielen andern früher oder später Heimgegangenen Freunden, der wird in 
der Erinnerung daran die Wahrheit meiner Schilderung erkennen. Und wer 
unter uus noch Lebenden ihm eng verbunden war durch das heilige Baud der 
Freundschaft, der hat's an sich erfahren, welch Kleinod der besessen, dem 
Lichtenftein Freund war. Das haben in reichlichstem Maaße und in idealer 
Steigerung seine Gattin, seine Kinder und seine fernen Brüder erfahren. Er 
war ein Familienvater im Sinn und Geist der guten alten Zeit, Liebe sein 
Thron uud Weisheit sein Zepter. Und das Schicksal hatte seine Herrschertreue 
ihm reich und schön gelohnt in seiner glücklichen Gattin, seinen des Vaters 
würdigen Kindern und seinen liebenden Brüdern. So sehen wir ihn als Bru­
der seiner Mitmenschen, als Freund seiner Freunde, als Gatte, als Vater, und 
als Bruder seines Geschwisters ans einer hohen Stnfe moralischer Größe und 
Bildung stehen, nnd seiern sein Andenken durch deu Hinblick auf diesen der Nach­
eiferung würdigen Standpunkt, den wir übrigens auch nicht aus dem Auge ver­
lieren dürfen, weuu wir ihn als Arzt und als Mann der Wissenschaft betrachten. 
In seinem Vita-Buch giebt er selbst die Richtung an, die er bei seinem 
ärztlichen Stndinm und praktischen Wirken für die seinige erkannte. Er hebt 
unter seinen Universitätslehrern besonders den Professor Remer hervor, nnd 
sagt von ihm: „Renier behandelte mich mit so viel Liebe, daß mein Dank nicht 
„erlöschen kann, so lange etwas von meinem Wesen übrig ist. Die Worte: 
„ein Medikus muß habe» ein Herz wie ein Löwe und ein Gemüth wie ein 
„Lamm, die er in seiner Einleitnng zu deu klinischen Vorlesungen erläuterte, 
„sind mir von ihm so tief eingeprägt, daß ich mich ihrer stets mit Erbauung 
„erinnere, uud uie von dem Streben ablassen will, dem Ideal nachzustreben, 
„welches er uns hellstrahlend nicht bloß mit-Worten vorstellte, sondern auch 
„durch seiuen menschenfreundlichen Eifer und seine rücksichtlose Hingebung an 
„seine Kranken verfolgen lehrte." Und die Saat des Helmstädter Professors 
war auf guten Boden gefallen. Menschenfreundlicher Eifer und rücksichtlose 
Hingebung für seine Kranken, das waren die Säulen, auf deueu er den Bau 
seines ärztlichen Wissens uud Wirkeus ruhen ließ. Seiue Bildnngsjahre fielen 
in die Zeit, die der krasse Brownianismns als eine Zeit des Irrthums gezeichnet 
hat. Der Professor Remer war nun zwar kein solcher krasser Brownianer, 
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sondern folgte mehr dem ausgleichenden Röschlaub, indem er noch mehr als 
dieser die qualitativen Verschiedenheiten der Lebensäußerungen, der Krankheits-
ursacheu und der Heilmittel berücksichtigte, aber die Basis seiner Krankheits-
lehre war doch Brownianismns. Professor Beireis war ein erklärter Feind 
aller Neuerungen, also auch des Brownschen Systems, dabei aber ein glück­
licherer Arzt als die Erregungstheoretiker. Dadurch ward Lichtensteins Ver­
trauen zu der damals herrschenden Theorie wankend, was noch befördert wurde 
durch seinen Oheim Rudolph Lichtenftein, einen Arzt, der bei einer sehr aus­
gebreiteten Praxis noch glücklicher war als Beireis, und zwar bei einer streng 
durchgeführten expektatioen Methode. „ Unter solchen Umständen, sagt er, 
„gelangte ich weder zu eiuem gründlichen medicinischen Wissen, noch zu einem 
„festen medicinischen Glauben. Als ich daher meine medizinische Praxis anfing, 
„war ich ohue alle Sicherheit uud Festigkeit. Schon in Helmstädt hatte ich 
„Gelegenheit zu beobachten, daß der Verlauf akuter Krankheiten oft günstiger 
„war, wenn sich gar kein Arzt einmischte, als unter der Behandlung der an­
erkannt geschicktesten Aerzte. In Kurland beobachtete ich später zu meinem 
„Staunen die Selbstheilung des Croups. Dies führte mich einerseits zu großem 
„Mißtrauen in meine Einsicht, andrerseits aber zu großem Vertrauen zu den 
„Heilkräften der Natur." — In diesen wenigen, eigenhändig niedergeschrie­
benen Worten ist Lichtensteins ganzes Glanbensbekenntniß in Bezug auf das 
praktische Wirken des Arztes enthalten. Er war nicht nur in Worten, wie der 
eklektisch schwankende Hufelaud, sondern in der selbsteignen That minister und 
nicht Meister naturse, nicht der Natur gewappneter Herr und Meister, son­
dern ihr bescheiden folgsamer Diener und Jünger. Von dem selbsteignen Walten 
der Natur erwartete er in Krankheitsheilungen alles, von den Eingriffen der 
Kunst wenig, ja er klagte diese oft an, daß sie jene störe und beleidige. Da 
pflegte er denn oft in seiner scherzhasten Weise von diesem und jenem genesenen 
Kranken zu berichten, das sei bei der ärztlichen Behandlung so gekommen, nicht 
puisczue sondern quoiczue. Im Jahre 1813 bot ihm der in Kurland herr­
schende Kriegstyphus häufige Gelegenheit dar, seine theoretisch gewonnene 
Ansicht praktisch bestätigt zu sehen. Die Ansgedehntheit seines Wirkungskreises 
und die sporadische Lage der hiesigen Bauerwohnungen machten es ihm unmög­
lich, überall mit seiner ärztlichen Thätigkeit helfend bei der Hand zu sein. Ein 
großer. Theil der Erkrankten genas ohne alle Arzenei, und er beschränkte sein 
ihm obliegendes Bernsshandeln zum Theil auf diätetische Regelung der Lebens­
ordnung , woriu er vou dem damaligen Besitzer der Nenenbnrgschen Güter 
anfs menschenfreundlichste unterstützt wurde. In Hinsicht der sogenannten 
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Bauerpraxis hegte er überhaupt die Meiuuug, man müsse nur sür gute Nah­
rung und warme Stuben sorgen, so würde das Uebrige sich schon von selbst 
ergeben. Dies Uebrige war ihm eben die Selbstheilung der Natur. Die 
Bestätigung derselben Ansicht fand er auch in dem Cholera-Sturm des Jahres 
1831. Er erzählte oft, daß die ersten Chölerakranken, die unter seiner Be-
handlnng genasen, solche waren, bei denen er gar keine Medikation in Anwen­
dung gebracht hatte. Die diesjährige Epidemie mit ihrem wahrhast dämoni­
schen Auftreten ergriff ihn selbst in seinem innersten Wesen so gewaltig und 
feindlich, daß er leider! seine Beobachtungen für immer unterbrechen mußte. 
Er hätte sonst vielleicht, auf dem sichern Grundboden seiner erfahrnngsgemäßen 
Ueberzengnng stehend, den Much gehabt, seine Kranken nur durch Diät, aber 
ganz ohue alle Arzeuei zu behandeln. Von solchem Gesichtspunkte aus ließ er 
auch der Homöopathie Gerechtigkeit widerfahren. Von demselben Gesichts­
punkte aus forderte und hoffte er auch, daß irgendwo einmal eine Heillehr­
anstalt ins Leben treten werde, wo man die Kranken mit ihren Krankheiten und 
deren Genesungen nur beobachten werde, ohne sie knriren zu wolle«. Als er im 
Jahre 1831 nach Deutschland gereist war, suchte er in Berlin in irgend einem 
der Cholera-Krankenhäuser seine Idee zu realisireu. Aber wenn auch eiuer uud 
der andere der dasigen Hospitalärzte ersten Ranges ihm theoretisch beipflichtete, 
so hatte doch keiner den Much, der Schule uud der Gewohnheit zum Trotz, 
solchen Kampf mit dem wissenschaftlich herkömmlich Bestehenden zu wagen. Und 
Lichtenstein selbst fühlte es, daß zu diesem Wagestück der Medikus ein Herz 
haben müsse wie ein Löwe. Denn gewöhnlich schloß er die Diskussionen über 
diesen Gegenstand mit der Aenßernng: man kann es nur nicht so leicht über 
sein Gewissen bringen Arzt zu sein ohne Arzneien. Er hielt das Arzneigeben 
sür eine Art Dogma, und dies Dogma war fast das einzige, von dem er sich 
nicht losmachen konnte, und dessen Fesseln er trug, weuu gleich mit einem ge­
wissen innern Sträuben. In jeder andern Hinsicht war er ihm feind, weil es 
die freie Denkkraft lähmt, uud ein bloß Gesetztes dem Gesetz substituirt, die 
Vorspiegelimg des Verstandes der Forderung der Vernunft. Diese war ihm 
das Göttliche im Menschen, so wie er das Naturgesetz als das-Göttliche in 
der leblosen uud belebten Natur betrachtete. Die Vernunft führte ihn zum 
Glauben, und er glaubte nur das Vernunftgemäße. Wie konnte es bei solcher 
Geistesrichtung auders sein, als daß er kein einziges Dogma in der Heilkunde 
gelten lasseu wollte! Wie mnßte er da mit widerstrebendem Uumuthe die in 
Zahl und Dreistigkeit sich überstürzenden Dogmen der letzten Jahrzehnte be­
lächeln und bespötteln! Diesen! Gelüste konnte er denn anch nicht widerstehen, 
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und sein Witz spielte mit den stolz und keck einherschreitenden Systemen und 
Theorieen der Neuzeit, wie Jean Paul mit den Thorheiten und Gebrechen der 
Menschen. Er konnte sich daher anch mit der neuen medicinischen Literatur 
nicht recht befreunden, die er für zu aumaßend, unreif und überhäuft hielt, als 
daß sie der Wissenschaft wahren Nutzen bringen dürste. Ueberhanpt widerstrebte 
seiner innersten Natur das Treiben und Wesen der Mediein und der Medianer, 
also auch das seiuige, und in nnd mit seinem ärztlichen Wirken und Schaffell 
stellte er sich selbst am wenigsten zufrieden. Er hatte, wie man zn sagen Pflegt, 
durchaus keinen Glauben all die Median, d. h. an das sogenannte Doktoriren, 
an die eigentliche Praxis der Aesknlap-Jünger, besonders wenn er dabei zu 
Nathe saß und haudthierte. Daher belächelte er auch immer spöttelnd die 
Redensart: da hat der Doktor einmal wieder eine große Knt gemacht. Solchen 
Nllhm ließ er fast nie gelten, war dagegen im Urtheil gegen sich sehr streng, 
ja oft selbst ungerecht, wenn ihm die Behandlung eines Kranken nicht gelang. 
Das waren vorzüglich die Momente, wo er seinem Beruf und Geschick grollte, 
und um alles in der Welt, wie er sagte, die Median hätte an den Nagel hän­
gen mögen. Mit dieser Stimmung und diesen Ansichten kam er indessen doch 
gewissermaßen in Konflikt wenn er selbst erkrankte. Dann war er alsbald ein 
sorglicher und glänbiger Kranke, der mit pünktlicher Gewissenhaftigkeit die Ver­
ordnungen des Arztes befolgte. Der Arzt an seinem eignen Krankenbette 
erschien auch ihm als der Helfer in der Noch, nnd er gedachte stets mit dank­
barer Anerkenntniß seiner vor ihm dahin gegangenen Freunde N?orms und 
Meerhold, die ihn im Jahre 1830 während einer lebensgefährlichen Krankheit 
ärztlich behandelten. Dies Vertrauen einerseits und jener Zweisel andrer­
seits standen sich ebeu so in scheinbarem Widerspruche gegenüber, wie der 
hohe Grad seiner natürlichen Herzensgüte und die satirische Schärfe seines un­
gekünstelten Witzes. In weiterer Folge betrachtet finden wir solche Doppel­
natur bei ihm auch selbst im Reiche der Wahrheit, deren geweihter Priester er 
war innerhalb der Grenzen der Sittenlehre und der Naturbeobachtuug, die er 
aber oft und unverhohlen verletzte, wenn sein reicher Humor ihn stachelte 
nnd reizte, für seine launigen Fiktionen einen historischen Boden zu gewinnen, 
auf dem seine Zuhörer festen Grund fassen konnten zum Allhaltpunkt des leichtern 
Verständnisses. Ein wahrer Priester der Wahrheit war er aus dem weiten, 
offnen Felde der Natmbeobachtung, wozu ihn scharfe Sinne, ein klarer Ver­
stand und ein reines Gemüth ganz vorzüglich befähigten. In dieser Richtung 
war er ganz und gar und durch und durch der Mann der Wissenschast. Als 
Naturforscher hätte er Großes geleistet, wäre er im praktischen Leben anders 
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gestellt gewesen. Die Naturkunde war dasjenige wissenschaftliche Element, das 
seinem Geiste die angemessenste und behaglichste Nahrung bot. An ihr labte 
er sich und erstarkte, wenn seine eigentlichen Berufsgeschäfte ihn ermüdet hatten, 
uud als reiche Frucht dieser Erholung ärndtete das Kurländische Proviuzial-
museum seine naturhistorischen Schätze. Man könnte sagen, die Naturforschung 
habe ihn zum Kurländer gemacht, und die Liebe zn seinem eigentlichen Vater­
lande sei aufgegangen in der Liebe zu unsrer heimischen Natur, die er nach allen 
Richtungen hin mit regem Eifer und klarer Einsicht erforschte. Klare, möglichst 
vollständige Einsicht, das war es, wonach er unablässig strebte. Es gnügte ihm 
nicht die verschiedeneu Naturkörper nach ihrer künstlich willkührlichen Benennung 
und Anordnung kennen zu lernen. Ein bloßes Namenverzeichniß betrachtete er 
als die Büchertitel, die der Buchbinder auf dem Rücke» des Buches druckt. 
Die Kenntniß solcher Bnchbindertitel giebt noch keine Bürgschaft sür wahrhafte 
Kenntniß der Literatur. Daher war er auch eifernder Gegner der jetzt so be­
liebigen Richtung im Studium der Naturkunde, wobei man mit gelehrt sein 
sollender Systemsucht und pedantischer Kleinigkeitskrämerei die alten wohl­
bekannten und wohlgeordneten Gattnngen und Arten der Thier- nnd Pflanzen­
welt in neue und neueste Gattungen und Arten zerreißt und zersplittert,, und 
das Heil für die Naturforschung in diesen schematistrenden Künsteleien zu finden 
glanbt. Lichtenstein suchte überall dem Wesen der Dinge nachzuforschen, und 
das Wesen der Natur besteht in ihrem Leben und nicht in ihrer Form. Diese hat 
nur Werth als Ausdruck von jenem, und verliert ihren wahren Halt und Gehalt, 
wenn man in der Erkenntniß nicht jenes in genaue Relation damit setzt. Dem 
Leben der Pflanzen uud Thiere uud dem organischen Znsammenhange des Ein­
zelnen mit dem Ganzen hatte er seine volle Aufmerksamkeit zugewandt, und 
dahin richtete er besonders seinen Beobächtuugsblick. So sehen wir ihn in 
seinem Arbeitzimmer stets umgeben von lebendigen Thieren aller Art, Schlan­
gen uud Kröten, Raupen und Fledermäusen; auf seiuem Schreibtisch neben 
dem Krankenjournal liegt» das zuckende Herz eines secirten Frosches und die 
anatomisch präparirte Kehle einer Nachtigall, und in seinem Hofraum schießt 
ein majestätischer Adler gierige Blicke auf ein monströses Kalb mit sechs Füßen, 
und eine Eule hockt im Winkel des Stalles, und schielt nach den weißen Mäusen, 
die im gläsernen Käfig hin und her lausen. Bei all diesen Unthieren ging unser 
Lichtenstein in die Schule, uud erreichte dabei diejenige Stufe naturwissenschaft­
licher Bildung, die Koll. Rath Professor v. paucker in der Beilage zur Mitaui-
scheu Zeitung Nr. 71 treffend und vollständig mit folgenden Worten bezeichnet: 
„Er besaß einen hellen und scharfen Einblick n das Leben der Gewächse und 
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„Thiere, er hatte ihr Wesen, ihre Gewohnheiten, ihre Lebensart zmn Gegen­
stand seines unablässigen Nachdenkens gemacht, er hatte die geheimsten Tiefen 
„dieses räthselhasteu Seius belauscht." Und wie er dessen kundig geworden 
war, so verkündigte er es auch wieder in Schrift und Wort. Zwar war er 
eigentlich kein Schriftsteller von Profession, vielmehr eiferte er stets gegen das 
unberufene uud nur zu oft unzeitige Schriftsteller«. Aber das Weuige, was 
er geleistet und geliefert hat, bezeichnet und bewährt ihn ganz als Einen der 
Berufenen. In den Jahresverhandlungen dieser Gesellschaft und in der Zeit­
schrift „ die Qnatember" theilte er etwas über die Grasranpe mit und eine 
Uebersicht der Vögel Kurlands, woran man die Tüchtigkeit des Verfassers 
wohl erkennen mag. *) Häufiger offenbarte er diese Tüchtigkeit durch das 
öffentlich gesprochene Wort, an dem wir uns hier iu diesen Räumen oft erfreut 
und wissenschaftlich erbaut haben. Als thätiges Mitglied dieser Gesellschaft 
für Literatur und Kunst hielt er im Laufe der Zeit uuter andern auch folgende 
Vorträge gemeinnützigen und gemeinfaßlichen Inhalts: 
1) Ob der Mann in geistiger Hinsicht höher stehe als das Weib. 
2) Monographie einiger Thiere des Kaukasus. 
3) Ueber einige vom hiesigen Lithographen Schabert gefertigte Lichtbilder 
und die Schwierigkeit, dem Schönheitssinn genügende Bilder dieser 
Art darzustellen. 
4) Auf welche Weise sind die Naturwissenschaften der weiblichen Jugend 
vorzutragen? 
5) Ideen über das Wesen der Hypochondrie nnd der Hysterie. 
6) Ueber Leichenhäuser überhaupt uud über die Unentbehrlichst eines 
solchen für die Bewohner der Stadt Mitan. 
In Bezug auf alle diese mündlichen Vorträge sagte der Vorredner des 
ersten Baudes der Sendungen der Gesellschaft für Literatur und Kunst, Koll. 
Rath Professor v. paucker: „ueben einer ausgebreiteten ärztlichen Praxis 
„gewann er dennoch auch Zeit, die Sitzungen durch eine Reihe von Vorträgen, 
„in deueu er Wissenschaftlichkeit mit Popularität zu verbinden suchte, eben so 
„anziehend als belehrend zu machen." 
Ein gauz vorzüglich geeiguetes Feld für seine Lehrthätigkeit wäre ihm der 
Lehrstuhl einer Schulanstalt gewesen, und dazu hatte ihn auch sein geistes-. 
Jahresverhandlungen der kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst. Bd. 2. 
S. 100. — Die Quatember, Zeitschrift für naturwissenschaftliche u. f. w. Gegen­
stände. Mitau 1829. Heft 3. S. 13—28 und Heft 4. S. 1—23. 
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verwandter Freund Groschke ansersehen. Groschke wollte ihin sein Amt 
als Professor der Naturgeschichte am hiesigen t vinn^sium illustre als Erbe 
hinterlassen, das den Zöglingen der Anstalt wohl reiche Zinsen getragen hätte 
in Erweckung und Belebung des der Jugend so ersprießlichen Sinnes für Natur­
wissenschaft. Es konnte nicht fehlen, der selbstbegeisterte Priester im Tempel 
der Isis hätte die Jünger alsbald auch für seine Göttin begeistert, und wir 
würden vielleicht jetzt weuiger Ursache haben die Klage zu wiederholen, die ich 
vor zwei Jahren hier zur Stelle unserm verewigten Freunde Recke nachrief 
mit den Worten: 
Ein Kind, ein geistig Kind steht hier verwaist, 
Das seinen Schöpfer durch sein Dasein preist, 
Das nur in solcher treuen Vaterhand 
Die Bürgschaft solcher treuen Pflege sand. 
Ihm galt des Vaters Leben, Lust und Lieben. 
O, war' es doch noch länger so geblieben! 
Was Groschke gewollt ging nicht in Erfüllung, und das Thor, durch 
das unser Lichtenstein einziehen sollte in den Lustgarten seiner eingeborenen 
Neigung, schloß sich auf immer für ihn. Ihm ward ein anderer Beruf, eine 
andere Stellung vom Schicksal angewiesen. „Er wirkte," wie es in jener rüh­
renden Zeitungsanzeige heißt, „er wirkte mit Hingebung seiner besten Kräfte 
„seit 33 Jahren in Ferne und Nähe als Arzt für Milderung menschlichen 
„Elends." 
Im Jahre 1825 wurde er bei der Kurländischen Medicinalbehörde als 
Accoucheur angestellt, und erfaßte die Bedeutung dieses Amtes, das er bis zum 
Jahre 1840 mit wahrer Liebe zur Sache verwaltete, iu seinem besten Sinne, 
indem er fern von aller Bnreankratie den Geist der Humanität walten ließ im 
Bereich seines amtlichen Wirkens. Sein vorzügliches Augenmerk richtete er 
auf eine zeit- und zweckgemäße Ausbildung des hiesigen Hebammenwesens, und 
gründete die für jetzt höhern Orts aufgelöste Hebammenschule mit der dazu 
gehörigen Entbindungsanstalt. Hier, bildete er sich selbst in dieser Richtung 
zu einem hohen Grade von Kunstfertigkeit aus, gegründet auf reiche Erfahrung 
nnd gereiftes Urtheil. In dieser Richtung genoß er auch ein allgemeines, un­
beschränktes Vertrauen , und war stets seiner Berussgenossen rächender und 
helfender Freund. Sein Verhältniß zu seinen Kollegen war überhaupt so freund­
lich nnd würdevoll, daß gerade auf diesem Felde, wo so leicht Mißverständnisse 
und Reibungen entstehen, für ihn nur der Oelzweig des Friedens und das 
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Palmenblatt der Eintracht grünte. Das Wissen nnd Wirken seiner Kunst­
genossen beurtheilte er den Laien gegenüber immer mit anspruchloser Milde, 
und trat mit bewußter Absicht gewiß keinem derselben störend in den Weg. 
Erkannte er nur irgend den guten Menschen im Arzte, so wnßte er auch den 
guten Arzt im Menschen heraus zu finden. Daher fanden auch die sogenann­
ten Routiniers, die schlichten, unwissenschaftlichen, bloßen Praktiker, deren es 
früher in Kurland so viele gab, in ihm einen entschuldigenden Fürsprecher. 
Demohngeachtet aber ließ er der Wissenschaftlichkeit volle Gerechtigkeit wider­
fahren, selbst wenn ihre Besitzer damit einen ihm weniger behaglichen 
Weg wandelten. Wie hoch achtete er seine Knnstgenossen aus früherer Zeit: 
Groschke, Schiemann, Okel, Bidder uud 'Roeber! Uud doch behauptete 
und bewahrte er gegen jeden Einzelnen unter ihnen seine Individualität, aber 
ohne Stolz und ohne Groll. Und den Schwächern ließ er nie seine Schwäche 
fühlen, eben weil er es sich kaum erlaubte, ihu für schwächer-zu halteil als sich 
selbst. Traf er ja einmal mit den Lufthieben seines Moliere'schen Muchwillens 
Einen oder den Andern seiner Kollegen, so war das nie böse gemeint, lind mit 
der ihm geläufigen Redefigur der Hyperbel wetzte er die Scharte aus indem er 
sie machte. Selbst wenn er sich anderweitig von einem Kuustgenossen gekränkt 
fühlte, trug er doch den Groll darüber nie hillein in den Lebenskreis am Kranken­
bette, wo er jenem als ärztlicher Kollege zur Seite staud, freundlich und würde­
voll wie immer. Da schied er deu Arzt vom Menschen ab zum Vortheil des 
ersten, wie in dem obigeil Fall den Menschen vom Arzte ans Rücksicht für den 
Menschen. Seine Humanität verlängnete er auch iu solche» Verhältnissen nicht. 
Diese Grundstimmnng seines reinen Herzens ward-in seinen letzten Lebens­
jahren nicht selten gestört und getrübt durch eine krankhafte Reizbarkeit des 
Geinüths, die er sich oft genug zum Vorwurf machte, die indeß außerhalb der 
Herrschaft des Willens in körperlichen Zustäudeu begründet war. Seit frühe­
ster Kindheit schon fühlte er in sich den Geist der Hypochondrie sein Wesen 
treiben, der dem Menschen mit hämischer Tücke sein Herzblut und Nervenmark 
vergiftet. Er kränkelte oft und viel, und sah sich dadurch nicht selten gelähmt 
und gehemmt in seinem werkthatigen Streben. Dies Streben überschritt oft 
die Grenzen seiner Körperkräfte, und die Erlahmung der letztern wurde wieder 
ueue Nahrung für die verzehrende Flamme der Hypochondrie. So zürnte uud 
klagte er über die letzte Krankheit, die uns ihn so grausam geraubt, vorzüglich 
deswegeu, weil sie ihu hinderte, mit seiner besten Kraft zn kämpfen gegen die 
blinde Wnth der begonnenen Cholera-Seuche. Er war in seinem innersten 
Wesen, körperlich und geistig, oon dieser Geißel unsers Jahrhunderts getroffen. 
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Und er erlag. Aber sein Erliegen war das Ausrichten eines Gedächtnisses, das 
stets im Segen bleibt. Denn wer gelebt wie er, der lebt für alle Zeiten. 
Nennen wir nicht noch jetzt hier Namen von Männern, die vor langer Frist 
denselben Weg gewandert haben wie unser Lichtenstein, und deren. Gedächt-
niß im Segen blieb? Ihn dürfen wit wohl gleichstellen dem vor vielen Jahr-
zehndeu verstorbenen Hofrath Lieb. Es wäre ein Leichtes, zwischen Beiden 
eine Parallele zu zieheu, die auf den Wahlspruch hinaus führeu würde, mit 
dein einst ein Dichter das Andenken des berühmten Wiener Arztes Stoll feierte: 
Wünscht Aerzten seine Kunst 
Und Königen sein Herz. 
Herz und Kopf waren bei Lichtenstein auf dem rechten Platze, keinen 
Fingerbreit abweichend von dem, was wahr ist nnd edel und schön. Ja, auch 
für das Schöne hatte er einen offenen, empfänglichen Sinn, uud las uud 
genoß seinen Herder nnd Schiller und Goethe mit wahrer Herzensandacht, 
wie er ähnliches in der Jugend erlebt zu haben sich erinnerte beim Lesen der 
Odyssee und der Horazischen Oden. Zuweileu begeisterte die Muse ihu selbst 
auch zu dichterischen Ergüssen seines reichen Gemüthes, als dessen Zengniß seine 
Freunde manch theures Vermächtuiß aufbewahren. Besonders war er glücklich 
in Erfiuduug siuuiger Eharadeu, mit denen er die Namen jener Freunde feierte, 
wie Mirbach, Löwenstern, Rönigsfels, Hering, Maczewski. Mit 
eben so sinnreichen uud gehaltvollen Denksprüchen schmückte er die Stammbücher 
derer, die in die Ferne hinaus ein Andenken von ihm begehrten, uud wenn 
irgend ein bedeutsames Lebensereiguiß die zarten Saiten seiner Gefühlswelt 
aufregend berührte, so hallte es oft wieder in Tönen der lyrischen Muse. So 
fand sich nach seiuem Tode unter seinen Papieren manch liebliches Gedicht, in 
nnd mit dem er sein schweres Herz leicht gesungen hatte. Als Probe davon 
theile ich ein Paar Strophen mit, die er am Sterbetage der zweiten Gattin 
seines Freundes 5Vorms, der schon früher die erste durch den Tod verloren 
hatte, niederschrieb. (Am Rande des Blattes findet sich die Anmerkung: Paßt 
sonderbarer Weise auch für meine Laura, wenn ich vor ihr sterbe.) 
Nur die duukle Nacht 
Zeigt der Sterne Pracht. 
So, wenn Trauer uns nmdnnkelt, 
Zeigt der Wehmuth Lust, 
Daß in unsrer Brust 
Noch der Stern des Glaubens fuukelt. 
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Was die Weisheit thut, 
Was geschieht ist gut. 
Nahm Er mehr dir als das Lebeu 
Kann der Herr der Kraft, 
Der die Welten schafft, 
Dir doch Muth zum Dulden geben. 
Tritt aus düsterm Haus' 
In die Nacht hinaus. 
Siehst du dort die Doppelfterue? 
Die Ihr hier beweint 
Lächeln dort vereint 
Segen aus der hohen Ferne. 
Der Sänger solchen Liedes ist dem Schönen nicht seind, uud ihm ist das 
Schöne nicht fern. Und es ist wohl mehr als ein bloßes Spiel des Zufalls, weuu 
wir die Seelenverwandtschaft zwischen Lichtenftein und Lieb auch in der ästhe­
tischen Richtung der Geistesentwickelung geoffenbaret sehen. Denn auch diesen 
(Lieb) umwehte der Flügelschlag des Geuius, wenn er, zwar nicht im metrischen 
Strome der Rede, wohl aber in harmonischen Akkorden der Tonwelt, seinen 
Altardienst verrichtete im Tempel seiner Muse. In der Geschichte Kurlands 
fand der herzogliche Leibarzt seinen Ehrenplatz, und das (^mnsLium illustre 
bewahrt seine Marmorbüste mit der vom Seuateur r>. Heyking verfaßten 
Inschrift: ^esculspio et I^inneo nostro, I>ie6. I^ieb, 
sslutikero rustleoi um pauperumczue smico, Arsta ('uil»nlli»e et 8eini 
ßsllige iiolMtas. Diese sinnvolle Inschrift bezeichnet vollständig auch uusers 
Lichtensteins Leben und Wirken als Mensch, als Arzt und als Mann der 
Wissenschaft, und auch sein Gedächtniß lebet fort in den Worten: ^esculspi» 
et l^inueo nvstio, snlutikero ruslicoruin psuperumczue smieo ßrsta 
Lurlsuäi»; denn die Trauer, die sein Tod am 10ten August dieses Jahres 
— 1848 — über uns verhängte, verkläret sich im Strome der Zeit zur loh­
nenden Anerkennung für ihn und zur dankbaren Erinnerung au ihn. — 
-—»»ssI NAG 
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